
962 Einen ersten schrift li-
chen Hinweis auf die 
Besiedlung des Glot-

tertales erhalten wir schon im Jahr 962. Der 
deutsche Kaiser Otto der Große war zehn Jahre 
zuvor bei seinem Zug durch die Oberrhein-
ebene nach Norditalien mit dem Gaugrafen 
Guntram in Streit geraten und hat daraufh in 
diesem seine Besitzungen weggenommen und 
an neue Grundherren übergeben. So belehn-
te er  u.a. den Bischof von Konstanz. In dem 
Dokument aus dem Jahre 962 heißt es, es 
wird übergeben „Muron cum omnibus locis 
pertinentibus (Muron mit allen dazugehöri-
gen Orten)“. Muron, damals beim heutigen 

Mauracher Hof in Denzlingen gelegen, war 
eine bedeutende Siedlung mit ausgedehntem 
Besitz. Dazu gehörten auch die 18 Lehen im 
oberen Glottertal: die Höfe im Ahlenbach und 
die im „Guldenwipf “ von der Sonne bis zum 
Gullerhof und vom Wälderhansenhof bis zum 
Hilzingerhof. Leider ist der Name Glottertal in 
diesem Zusammenhang aber nicht ausdrück-
lich erwähnt. In Maurach stand über Jahrhun-
derte die Pfarrkirche für das Glottertal, die 
dem hl. Severin geweiht war, und hier befand 
sich auch der Dinghof für die 18 Lehenhöfe.

900 bewegte Jahre 

Schon vor 1000 Jahren war das Glottertal eng verbunden mit dem Gebiet um die Severin-Ruine und den Mauracher Hof  in 
Denzlingen. Hier befanden sich lange Zeit die Pfarrkirche für das Glottertal und der Dinghof für die 18 Lehen im Obertal. 



1112 Nach der Grün-
dung des Bene-
diktinerklosters 

Sankt Peter durch die Zähringer Herzöge 
wurden in dem sogenannten „Rotulus Sanpet-
rinus“ in den Jahren 1111 bis 1122 alle Besitzun-
gen aufgeschrieben, die damals zum Kloster    
gehörten. In diesem Zusammenhang ist nach 
heutigem Wissen zum ersten Mal der Name 
Glottertal erwähnt. Die Originalstelle lautet: 
„Vir quidam liber de Dencelingen, Ludewicus 
nomine, predium suum in loco, qui Gloter-
tal vocatur, ecclesie nostre donavit“, übersetzt: 
Der freie Mann von Denzlingen, mit Namen 
Ludwig, schenkt seinen Besitz in dem Ort, der 

Glottertal genannt wird, unserer Kirche. Das 
Totenbuch des Klosters gedenkt später des 
Klosterinsassen Ludwig, der zusammen mit 
seinen Söhnen dem heiligen Petrus sein Gut   
„im Mallinbach“ (Ahlenbach) geschenkt habe. 
Das Dokument spricht von lebhaft er Rodungs-
tätigkeit und verstärktem Siedlungsausbau 
in der Tallandschaft . Das Kloster Sankt Peter 
war lange Zeit außerdem im Besitz des Pfi s-
terhofes und des Badburenhofes im „Badloch“ 
und des Rinzberghofes in Unterglottertal. 

900 bewegte Jahre 

Im Rotulus Sanpetrinus, einem über 6 Meter langen Pergamentrodel im Generallandesarchiv Karlsruhe, fi ndet sich die ers-
te schrift liche Erwähnung des Glottertales, wie in dem Auszug daraus zu lesen ist. 



1217 Der Name Gloter 
geht auf das kelti-
sche Wort kloutra  

zurück und bedeutet „die Klare, die Reine“. 
Dass schon Kelten im Glottertal gesiedelt 
hatten, ist wahrscheinlich aber bis heute nicht 
nachzuweisen. Vermutlich erfolgte dann eine 
größere Besiedlung im 3. Jahrhundert, als die 
Alemannen ums Jahr 260 das Zehntland von 
den Römern eroberten, die ansässige gallo-
römische Bevölkerung unterworfen und ihre 
Güter in der Vorhügelzone in Besitz nahmen. 
Solche gallo-römische Bevölkerung hat sich 
wohl auch ins Glottertal zurückgezogen. Die 
Alemannen haben erst nach 800 im Glot-

tertal gesiedelt. In der Folge hatten mehrere 
Grundherren im Glottertal Besitz. Neben dem 
Bischof von Konstanz mit den 18 Lehen im 
Obertal, dem Kloster Sankt Peter im Ahlen-
bach und im Badloch, war das Kloster Wald-
kirch vor allem im Untertal begütert. Das 
Kloster Einsiedeln beanspruchte laut einem 
Urbar aus dem Jahre 1217 Einkünft e an Geld 
und an Hafer aus dem Föhrental von 17 Lehen, 
Ohrensbach 3 Lehen, Ahlenbach 2 Lehen und 
Wipfi  (Wuspen-Lindlegebiet) 6 Lehen. Dieser 
Besitz ging 1281 an die Falkensteiner über. 

900 bewegte Jahre 

Die Karte aus dem 17. Jhd. zeigt, dass damals unterhalb der Kirche außer dem Schloss (3) und der Schlossmühle (15) keine 
weiteren Häuser standen, im Gegensatz zum Föhrental, z.B. mit der Kreuzmühle (11), der Ribi (9), und der Säge (10).
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1297 Unter den Zäh-
ringer Herzögen 
hatte sich um 

1200 im Glottertal ein umfangreicher Berg-
bau entwickelt. Stolleneingänge, Schlacken auf 
ehemaligen Verhüttungsplätzen und Erzmahl-
steine weisen heute noch auf den damals 
bedeutenden Bergbau hin. Vom Glotterbad 
über den Eichberg (Herzogenberge genannt) 
bis zum Einbollen, am Kappenbühl bis hinü-
ber ins Föhrental wurden Blei-, Silber- und 
Eisenerze abgebaut. Beim Glotterrainhof und 
hinter der Sonne entstand eine große Berg-
arbeitersiedlung. Von der Platte bis zum Luser 
legte man einen 25 km langen Hangkanal, den 

Urgraben, an, um für die Hebevorrichtungen 
in den Stollen Wasser zur Verfügung zu haben. 
Im Jahre 1296 weigerten sich Colmarer Bürger 
den Domherren in Konstanz Zinsen zu zahlen. 
Der Freiburger Graf  Egino ließ 40 Colmarer 
Bauern festnehmen und einsperren, einige 
verhungerten. Dieses Verbrechen rächte der 
Landvogt des Elsass, Th iebald von Pfi rt. Am 
11. November 1297 überschritt  er mit Bewaff -
neten den Rhein bei Breisach, marschier-
te ins Glottertal ein, zerstörte die dortigen 
Silbergruben und führte die Bergleute davon.

900 bewegte Jahre 

Heute noch ist an vielen Stellen der Verlauf des ehemaligen Urgrabens zu erkennen.  Auf  dem Gelände des Wisserhofes, im 
Bereich des Glotterbades und am Kappenbühl sind noch Stollen vorhanden, in denen im Mittelalter Erze abgebaut wurden.



1458Teile der heuti-
gen Pfarrkirche 
St. Blasius, die 

Sakristei und der untere Teil des Kirchturmes, 
stammen aus dem Jahr 1458, als die Glot-
tertäler Pfarrkirche unter Pfarrer Johannes 
Arneck neu gebaut wurde. Wann das erste 
Gotteshaus im Glottertal errichtet wurde, ist 
nicht bekannt. Die Pfarrei Glottertal wird 
zum ersten Mal 1324 schrift lich erwähnt, sehr 
wahrscheinlich gab es aber schon sehr viel 
früher eine Kirche im Glottertal, zumal die 
meisten Blasiuskirchen auf das 10. Jahrhun-
dert zurückgehen. Die nominelle Pfarrkir-
che für das Glottertal („die wahre Mutter zu 

Gloter“) war aber seit dem 10. Jahrhundert 
die Severinskirche am Mauracher Berg. Die 
Kirche im Glottertal wird bis ins 15. Jahrhun-
dert als Filialkirche von Maurach bezeich-
net. Der erste namentlich genannte Geistliche  
im Glottertal ist Johannes Waldener, der in 
Urkunden von 1316 bis 1331 als „Leutpriester 
zu glotern“ genannt wird. Seit 1475 gehörte die 
Kirche zum Deutschordenshaus in Freiburg, 
das bis 1806 jeweils die Seelsorger stellte. Im 
Jahre 1517 stift eten die Mitglieder der Lieb-
frauen-Bruderschaft  eine Kaplanei mit einem 
eigenen Kaplaneihaus (heute Kirchstraße 1).

900 bewegte Jahre 

Das Bild aus dem Jahr 1890 zeigt den Ortskern mit der alten Pfarrkirche von 1458, die 1720 vergrößert worden war. Das 
Haus von Beckenmichels stand damals noch quer zur Straße, bevor es im Jahr 1900 abbrannte.



1488Über Jahrhunder-
te hat das ehema-
lige Sanatori-

um Glotterbad dem von der Landwirtschaft  
geprägten Glottertal einen besonderen Glanz 
gegeben und die Bekanntheit des Ortes wesent-
lich begründet. Schon im Jahre 1488 wird 
das Bad im Glottertal erwähnt. Um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts schickt der in Freiburg 
praktizierende Arzt Schenck von Grafenberg 
seine Patienten, zu denen „Prälaten, Ritter-
standsleute und andere ansehnliche Perso-
nen“  zählten, zur Kur ins Glotterbad. Sein 
Sohn verfasste 1619 eine Büchlein, in dem er 
ausführlich die Vorzüge des Wassers und der 

Kuranstalt preist. Mit dem Bau des Kurhau-
ses (1901) auf dem Gelände des alten Gehren-
hofes, dem Alexanderbau (1908) und dem 
Carlsbaus (1913) als Ersatz für die Gebäude 
des ehemaligen Sanatoriums bei der Badquel-
le erlebte des Glotterbad in den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts einen großen 
Aufschwung und machte das Glottertal weit-
hin bekannt. Die Impulse für den heutigen 
Tourismus im Glottertal gingen wesentlich 
vom Glotterbad aus. Als „Schwarzwaldkli-
nik“ wurde das Glotterbad weltweit bekannt.

900 bewegte Jahre 

Das Bild zeigt die Gebäude im Glotterbad um 1950. Den Alexanderbau und die überdachte Brücke zum Carlsbau gibt es  
heute nicht mehr,  das Kurhaus ist inzwischen zur Rehaklinik umgebaut.



1632Wohl die schwers-
te Zeit in seiner 
Geschichte durch-

litt das Glottertal im 30jährigen Krieg. Durch-
märsche von Freund und Feind wechselten 
ständig und beide Seiten hinterließen Spuren 
der Verwüstung. Nach der Übergabe Freiburgs 
im Dezember 1632 an die Schweden rückten 
diese zur ersten Plünderung ins Tal ein. Die 
Bewohner verließen ihre Häuser und zogen 
sich in die Wälder zurück. Auch in den Folge-
jahren wurden die Bauernhöfe geplündert 
und vielfach eingeäschert, die Felder verwüs-
tet und das Vieh mitgenommen. 1635 waren 
alle Höfe im Föhrental verlassen. Das Unter-

täler Gemeindewirtshaus „Zum Engel“ stand 
viele Jahre leer. Pfarrer Johannes Schütz verließ 
„gebeugt und gebrochen von so viel Leid im 
Verlaufe des Krieges“ die schwer heimgesuch-
te Pfarrgemeinde und sein ruinöses Pfarr-
haus. Die Pfarrei blieb mehrere Jahre unbe-
setzt. Am Ende des Krieges waren im ganzen 
Tal fast alle Häuser zerstört, das Vieh und die 
Habe geplündert. Hungersnöte und die Pest-
seuche waren weitere Folgen des Krieges, an 
denen eine großer Teil der Bevölkerung starb. 

900 bewegte Jahre 

Das Untertäler Gemeindewirtshaus zum Engel wurde im 30jährigen Krieg schwer heimgesucht und stand viele Jahre leer. 
Die schlimmste Katastrophe in seiner Geschichte erlebte das Haus, als es im Juni 1953 abbrannte. 



1713Über Jahrhunder-
te hat es in dem 
Gebiet links und 

rechts des Oberrheins ständige kriegerische 
Auseinandersetzungen gegeben. Auch im 
Spanischen Erbfolgekrieg wurde das Glotter-
tal durch Truppendurchzüge und Einquar-
tierungen heimgesucht. 1713 kam es erneut 
zur Plünderung durch französische Truppen.
Viele Häuser wurden ausgeraubt und verwüs-
tet, die neue Pfarrscheuer wurde geplündert 
und der Chorraum der Kirche angezündet. 
Dabei verbrannten auch die alten Kirchen-
bücher. Der Pfarrer zerbrach an den Umstän-
den und starb, der Kaplan war gefl üchtet. Die 

Soldaten hausten im Tal barbarisch. Zudem 
fi el wegen des schlechten Wetters im Herbst 
die Ernte nur gering aus und eine Viehseuche 
leerte die Ställe vollends. In der Folge kam es 
zu einer großen Hungersnot. Außerdem brach 
im Winter 1713/14 das sogenannte Ungarische 
Fieber aus und forderte zusätzlich viele Todes-
opfer. So schreibt der neue Pfarrer Maid im 
Jahr 1714 ins Pfarrbuch, dass er in einem Jahr 
90 erwachsene Tote beerdigt habe. Das Glück, 
nun über 60 Jahre keinen Krieg mehr durchlei-
den zu müssen, hatten unsere Vorfahren nicht.

900 bewegte Jahre 

Pater Georg Schurhammer, Ehrenbürger 
der ehemaligen vier Glottertalgemein-
den, hat in seiner Familienchronik ge-
malt und beschrieben, wie sein Vorfahre, 
der Müller Adam Schurhammer, vor der 
alten Kirche von einem französischen 
Soldaten  erschossen wurde. 



1788Das Leben und 
Arbeiten war für 
die Menschen im 

Glottertal über Jahrhunderte bis nach dem 
2. Weltkrieg bestimmt durch die Landwirt-
schaft . In ihrem Gefolge spielten aber auch die 
Handwerker eine wichtige Rolle. Die Zugtie-
re brauchten allerhand Ledergeschirr, das die 
Sattler anfertigten. Das Getreide und das Heu 
wurde auf Leiterwagen und Schlitten heimge-
fahren, die die Wagner herstellten. Neben den 
Schmieden und Küfern, den Müllern und den 
Webern, den Schuhmachern und Näherinnen, 
den Metzgern und Zimmermännern spielten 
im Glottertal zeitweise auch die Uhrenma-

cher eine wichtige Rolle. Am 26. Oktober 1788 
kam es im „Stabswirtshaus zum Engel“ zur 
Gründung einer eigenen Handwerkerzunft  
für Glottertal, Heuweiler und Suggental.  Zum 
Patron wählte man den heiligen Laurentius, 
dessen Bild man fortan bei den Prozessionen 
mittrug. Erster Zunft meister wurde der Weber 
Lorenz Höninger vom Untertal, Beisitzer der 
Schmied Michel Leberer vom Obertal und der 
Küfer Anton Disch von Winterbach (Schloss-
gut). Die Gründungsurkunde verzeich-
net insgesamt 51 Gründungsmitglieder.

900 bewegte Jahre 

Wie viele andere  Berufe gehörten früher die Schmiede zu den unentbehrlichen Handwerkern im Ort. Das Bild zeigt Chris-
tian Strecker in der Kirchenschmiede, deren Einrichtung heute ins Beckenmichels noch teilweise erhalten ist.



1806Über Jahrhun-
derte teilten sich 
mehrere Grund-

herren das Gebiet des Glottertals. 1567 ging 
dann aber die Herrschaft  über weite Teile des 
Untertals und des Obertales direkt an Kaiser 
Ferdinand und damit an das Haus Öster-
reich über. Nur wenige Jahre später kam 1576 
Ohrensbach für 3100 Gulden an die Habs-
burger. Schließlich wurde im Jahr 1754 als 
letzte der Talgemeinden das Föhrental in ein 
österreichisches Lehen umgewandelt. Unter 
dem Einfl uss Napoleons wurde das Glotteral 
schließlich badisch. Am 30. Juli 1806 mussten 
die Glottertäler im Rahmen der damaligen 

politischen Neuordnung dem neuen Landes-
herrn, dem Großherzog von Baden, den 
Huldigungseid schwören. Das geschah ganz 
gegen den Willen der Bevölkerung und vor 
allem der Geistlichkeit, die viel lieber weiter 
dem katholischen Vorderösterreich angehört 
hätte, als nun dem evangelischen Großher-
zugtum Baden zu unterstehen. Zum Ärger der 
Bevölkerung wurden dann auch viele kirch-
liche Feiertage abgeschafft  . Wer an solchen 
Tagen den Gottesdienst abhielt oder besuchte 
wurde mit Arrest oder einer Geldbuße bestraft .

900 bewegte Jahre 

Im Jahr 1898 besuchten der Großherzog von Baden, Friedrich I.  und seine Gemahlin Luise das seit Jahrhunderten bekann-
te Sanatorium Glotterbad, das 1893 bis 1895  noch einmal grundlegend modernisiert worden war.



1824Zwischen dem 
Lindinger- und  
und dem Unter-

gschwanderhof  in Unterglottertal lag mehre-
re Jahrhunderte das  Schloss Winterbach. 
Das adelige Ritterlehen besaß eine ansehnli-
che Größe und streckte sich von der Glotter 
in einem breiten Streifen bis auf den Höhen-
zug über dem Schlossberg. Der letzte Schloss-
herr Karl von Kleinbrodt gilt als der Begrün-
der des Weinbaus im Glottertal. Der schon 
im 16. Jahrundert bezeugte Anbau von Reben 
im Glottertal war weitgehend zum Erliegen 
gekommen, bis Karl von Kleinbrodt um 1780 
am Schlossberg 6 Juchert Reben anpfl anzte. 

In den folgenden Jahrzehnten legten auch die 
Glottertäler Bauern immer mehr Reben an, 
schließlich um 1840 auch am Eichberg und 
bis hinauf auf den Wuspenhof. 1824 kauft e der 
Posthalter Werber das heruntergekommene 
Wasserschloss und ließ es niederreißen, so dass 
heute keinerlei Spuren der ehemaligen Schloss-
gebäude mehr vorhanden sind. Die Grundstü-
cke am Schlossberg wurden in kleinen Parzel-
len verkauft  und unterhalb und oberhalb der 
Schlossmühle entstand  die “Kuttlegasse“, eine 
Tagelöhnersiedlung mit kleinen Holzhäusern.

900 bewegte Jahre 

Die Karte aus dem Jahr 1786 zeigt, wie das Schlossgut, hier Kleinbrodische Hof genannt, das politisch nicht der Gemeinde 
Unterglottertal unterstand, das Untertal praktisch teilte. Die Karte gibt einen Hinweis auf die Lage der Schlossgebäude.



1899Das markantes-
te Gebäude des 
Glottertales ist 

heute die katholische Pfarrkiche St. Blasius, 
die in den Jahren 1893 bis 1895 gebaut und 
im Jahre 1899 eingeweiht wurde. Die alte 
Holzkirche aus dem Jahr 1458, die um 1720 
einmal erweitert worden war, war viel zu klein 
geworden. Glaube und Religion spielten für 
die Menschen im Glottertal über die Jahrhun-
derte eine entscheidende Rolle. Die Pfarrkir-
che war nicht nur der religiöse, sondern auch 
der soziale Mittelpunkt des Tales und brach-
te die Menschen aus den vier Talgemeinden 
zusammen. Die kirchlichen Festtage bildeten 

die Höhepunkte des Jahreslaufs. Der sonntäg-
liche Kirchgang und das Zusammentreff en der 
Familien danach auf dem Kirchplatz, Wallfahr-
ten und Bittprozessionen strukturierten neben 
den jahreszeitlich anfallenden Arbeiten in 
der Landwirtschaft  das Leben der Menschen. 
Deshalb war die Spendenbereitschaft  der 
Bevölkerung beim Neubau der Kirche vor 120 
Jahren beachtlich hoch und auch  heute ist die 
Unterstützung für die Erhaltung der Pfarr-
kirche in beachtlichem Ausmaß vorhanden.

900 bewegte Jahre 

Im Jahr 1895 standen kurzzeitig die neue und die alte Blasius-Kirche nebeneinander. Man hatte die alte Kirche so lange 
stehen lassen, bis die neue fertig gebaut war und sie dann erst abgebrochen. Auch das Pfarrhaus hatte man neu gebaut.



1945Sorgenvolle   Zeiten 
erlebte das Glot-
tertal in der Zeit 

des 2. Weltkrieges. 161 Glottertäler sind im 
Krieg gefallen, an Verwundungen gestorben 
oder sind vermisst. Auch im Glottertal hatten 
die Nationalsozialisten viele Anhänger und die 
Bevölkerung hat bei den Wahlen 1932 und 1933 
mit großer Mehrheit die NSDAP gewählt mit 
Ausnahme der Föhrentäler, ein Verdienst des 
damals noch jungen Bürgermeisters Hermann 
Tritschler. Am 15. Januar 1945 fi elen im Ober-
tal 60 bis 70 Bomben, die zwar großen Scha-
den an Gebäuden, besonders am Lenzenhof, 
anrichteten, aber wie durch ein Wunder keine 

Menschenleben forderten. Um den 20. bis 22. 
April 1945 war das Glottertal erneut in großer 
Gefahr, als französische Soldaten den Befehl 
hatten, das Glottertal zu  bombardieren. Dass 
es dazu nicht kam, ist wohl drei französischen 
Kriegsgefangenen zu verdanken, die mit dem 
Fahrrad nach Denzlingen fuhren und dort 
berichteten, dass sich der Volkssturm, der sich 
mit vielen Geschützen im Glotteral aufgestellt 
hatte,  überraschend über Nacht nach St.Peter 
zurückgezogen hatte. So blieb das Glotter-
tal von Zerstörungen weitgehend verschont.

900 bewegte Jahre 

Während des Zweiten Weltkrieges fanden, organisiert von den örtlichen Parteimitgliedern der NSDAP, auf dem Kirchplatz 
Heldengedenkfeiern statt, bei denen, wie das Bild zeigt, auch die Hitlerjugend eingebunden war.



1970Nachdem im  Glot-
tertal über Jahr-
hunderte     immer 

die vier selbständigen Gemeinden Föhrental, 
Oberglottertal, Ohrensbach und Unterglot-
tertal bestanden hatten, stimmten im Jahr 
1969 die Einwohner der vier Gemeinden in 
einer Bürgerbefragung mit überwältigender 
Mehrheit (Föhrental 81,60%, Oberglotter-
tal 89,85%, Ohrensbach 92,70%, Unterglot-
tertal 97,00%) für die Zusammenlegung zur 
Gemeinde Glottertal. Das Bild dokumentiert 
den Übergang der vier Talgemeinden zur 
Gesamtgemeinde Glottertal: Es zeigt die letz-
ten Bürgermeister der ehemaligen Gemein-

den: Hermann Tritschler von Föhrental 
(1.v.l.), Georg Reichenbach von Oberglotter-
tal (2.v.l.), Josef Herbstritt von Ohrensbach 
(3.v.r.) und Georg Strecker von Unterglotter-
tal (2.v.r.), sowie den ersten Bürgermeister der 
neuen Gemeinde Glottertal August Strecker 
(1.v.r.). Außerdem zeigt das Bild den einzigen 
Ehrenbürger aller vier ehemaligen Gemein-
den Pater Georg Schurhammer (3.v.l.) und 
den langjährigen Pfarrer und Ehrenbürger der 
Gemeinde Glottertal Adolf Schlegel (4.v.r.).

900 bewegte Jahre 

Das Bild hat Philipp Günther 1963 vor dem Gasthaus Hirschen aufgenommen, als die vier Glottertalgemeinden Pater Ge-
org Schurhammer wegen seiner wissenschaft liche Arbeit und der Treue zum Glottertal zum Ehrenbürger ernannten.



2012Heute stellt sich 
das Glottertal als 
beliebter Wein- 

und Erholungsort dar, der nicht nur wegen 
seines milden Klimas und der abwechslungs-
reichen Landschaft , sondern auch wegen der 
vielgepriesenen Schwarzwälder Gastlichkeit 
und seinen vielseitigen Erholungsmöglichkei-
ten viele Freunde gefunden hat. Seit den 20er 
Jahren  und vor allem nach dem 2. Weltkrieg 
hat sich das Tal mit heute etwa 930 Betten und 
160.000 Übernachtungen zu einem Touris-
musort von Rang und Namen entwickelt. Die 
Rehaklinik Glotterbad ist der weitaus größte 
Arbeitgeber. Das Landschaft sbild wird beson-

ders geprägt durch die off ene Landschaft  und 
die vielen Einzelhöfe, die trotz des Umbruchs 
in der Landwirtschaft  ihre oft  schwer zu bewirt-
schaft enden Flächen intensiv pfl egen. Kirchli-
che und weltliche Vereine mit einem beacht-
lichen Anteil an Jugendlichen bestimmen den 
sozialen Zusammenhalt. Die heutige Gemein-
de Glottertal hat 3100 Einwohner und umfasst 
eine Gemarkungsfl äche von 3076 ha. Sie 
erstreckt sich von einer Höhe um 280 Metern 
am Talausgang im Westen bei der Mattenmüh-
le bis zum 1243 Meter hohen Kandel im Osten. 

900 bewegte Jahre 

So sah Stefanie Sifringer das Glottertal, als sie im Sommer 2010 den Ortskern mit dem Gleitschirm überfl og. In den zwei 
Jahren seither hat sich schon wieder manches verändert, wie sich das Tal  zu allen Zeiten ständig weiter entwickelte.


